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mut bebrücfte uns, menu mir erfolgtos blieben. Sann hielten
mir uns an bie Hoffnung, baß es beim anreiten unb brüten
23erfuche bort) noch gelinge. Sltanchmat mürbe bem 2Bunfch
©rfültung, manchmal mürbe ihm enbgültige ©ntfagung aufer=
fegt, ©unft unb Ungunft ber 23erbältniffe bebingen bie atBecb»

fetfätte, benen fchtießlich auch ber aähefte Sroß nicht ftanb au
hatten oermag. Sie ©inficht ift bie ttügere Beraterin. Sßir
oergeben uns nichts, toenn mir auf fie hören.

Oft roaren bie Strapaaen fchmer;. ermübet fehrten mir
tafroärts. Soch bie Kraft oon bamats erhotte fich rafct) an ben

oorhanbenen Steferoen. Sie Pflichten bes 2Berftags tarnen bes»

megen nie au tura, man ließ fich hierin nichts au ©chutben
fommen. Kopf unb fjönbe roaren jemeits piintttich tnieber bei
ber 2trbeit, bie ebenfo geroiffenhaft oerrichtet mürbe, mie bas

unoerbroffene ©tufenfchtagen am girnhang. ©ana ohne Stus»

roirtung auf bas Oben ift ber im Stingen um bie hohen ©ipfet»
3iete geforberte Stufmanb oon Kraft, SBitten, ©nergie, Stola
unb ©elbftaroang nicht, ©tmas oon biefen ©igenfcfjaften fommt
bem fötenfchen bei feinem alltäglichen Sun unb SBollen augute;
es tann nicht nur ats bloßer ©etbftaroecf auf bie touriftifcße
ßeiftung befchräntt bleiben, Unbetoußt tommt es in biefer ober
jener 2Beife aur ©ettung. ßeere, ftatt ©eminn bliebe in uns,
menn es nicht bem fo märe.

Stun gehören bie 3ahre ber fühnen ©ipfetbearoingung,
ber abenteuerlichen ©rtebniffe, ber mechfetootten 2Bagniffe fchon
ber 23ergangenheit an. 2tuch bie .3ufammengebörigfeit ber ein»

ftigen ©efährten hat fid) getocfert. Sftanch einer ift unterbeffen
im Sate in alter Stille aus bem oertrauten Kreis gefcbieben.
SJtanch einem hat bas Schicffat broben in ©is unb Schnee ein

jähes unb ooraeitiges ©rab bereitet. Kaum ein ©ipfet im Um»

freife, ber neben frohem nicht auch ernftes ©rinnern mecten

mürbe. Sem gegtücften SBagnis ftettt fich auch bas iragifche
©efchicf aur Seite. SBeibes ift in gleicher Sßeife an ben Sufatt
gebunben. ©in Sternchen fauft herab, trifft — unb oernichtet
ein ßeben! Unb bocb märe ringsum Staum genug geroefen, roo
es unfdjäbtich hätte hinfallen tonnen. SBarum mußte es 23er»

berben bringen? Sie grage bleibt antmorttos. 3n ber Spanne
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eines ütugenbficfes ootlaieht fich ber SBechfet amifcben ©Iüct unb
Ungtücf. gets unb ©is, girn unb ©tetfcher finb gleich unbe»
rechenbar in ben ©efchehniffen, finb gleich rätfethaft in ihrem
Söatten. SJtanch ©eheimnis fpurtos 23erfunfener becft ber Stet»
fcher für immer au.

Unerbittlich, ja oft graufam mögen uns bie 23erge erfchei»

nen. Sie finb es nicht mehr unb nicht meniger als alte Statur»
gebilbe, mit benen ber SDtenfrb um ihre Ueberroinbung ringt.
Sie SSebrohung gefährbet ihn überalt, fei es in ber fjöbe ober
im Sale, auf bem Sßaffer ober in ber ßuft. Seine SBege finb
roeber hier noch bort oon ber Sicherheit, ootttommen behütet.
Sas Momento mori, an bas hier oben auf bem ffiggishorn
bas Kreua gemahnt, ftefü über altem menfchtichen Sreiben unb
Sinnen. Stag es noch fo ebten unb hohem Sbeaten bienen.

2ßir alte finb im Schöße ber ©efahr geboren. 23on ber
erften ©tunbe an, ba mir bie föelt erfchauen, fteht fie an unfe»

rer Söiege. SOtit bem erften Schritt, ba mir gelernt haben, fetb»

ftänöig auf ben güßen au ftehen, heftet fie fich an unfere ger»
fen unb bleibt unfere ftete ^Begleiterin burch bas ganae Safein.
Unfer ßeben fteht jeben Stugenblicf in ber ©efahr feines ©nbes.

Sie 23erge aber ftehen außerhalb unferer furafriftigen
Sauer. 2tuf ihren Schultern ruht bie ©roigfeit. 2Benn mir ihre
hohen Stegionen betreten, ftehen mir im Kreis, roo erft bas
3ahrtaufenb aähtt. Sas ©rbenjahr, bas für unfer ßeben fo
geroichtig ift, gleicht im aSeftanbe ihres SBefens bloß einem
S3enbetfchtag. ©s ift nicht mehr als eine flüchtige Stunbe, bie
fpurtos an ihnen oorübergeht, bie fie in feiner 3ßeife berührt.
3n ihrem ^Bereiche haben anbere 3Segriffe ©ettung. Ser Sltaß»
ftab, mit bem mir unten alt unfer Sun meffen, reicht ba oben
nicht mehr aus. ©r ift au tiein, er hat feine iBebeutung einge»
büßt, roo altes ins Kotoffate, in bie ungeheure ©röße ftrebt.
Sie fteinerne Sprache rebet oon überftanbenen gahrmittionen!

©rgriffen ftaunt bie Seele, gnmitten ber teuchtenben gir»
nen, ber hoch im reinen ßichte ftrahtenben ©ipfet ift ihr auf
ber gehefeten glucfü bes Safeins eine 3ßeile bes 3nnehattens
oergönnt, mo fie gana fich fetber gehört unb in ber 23erfunfen=
heit ber geierftunbe ftitte groiefprache mit fich hält.

SSon ber (Sclfmetjercfarbc itt f)artê
berichtet ein prächtig gefchriebenes, deines 2Berf oon S3 a u t

be 33 a 11 i è r e, „fjetbentob bes ©chmeiaer ©arberegiments. —
Sie 23erteibigung bes Suilerienfchtoffes am 10. 2tuguft 1792."

(23ertag Stafcber, Sürich.) 3meihunbert 3ahre tang, bis aum

Untergang bes Königtums, mar bas ©chmeiaer Stegiment in

33aris bie ßeibgarbe bes franaöfifchen Königs. 233ährenb amei»

hunbert 3ahren bitbete biefes ^Regiment für bas 33arifer a3otf

ben gnbegriff ber SJtacfü unb bes Stnfehens bes Königshaufes.
gum Sienft in ber ©chmeiaer ©arbe mürben nur hochgemach»

fene, gutbeteumbete Sftänner aus alten ©chmeiaer Kantonen
angemorben. ©in SJtusfetier mußte minbeftens 1,75, ein ©re=

nabier minbeftens 1,84 m groß fein, ©s muß ein überaus

prachtootter ©inbruef geroefen fein, menn ber König, begleitet

oon feinem gtänaenben ©efotge, beim Klang ber bumpfen
ïrommetn unb ben frfjritten, ben aSernermarfch fpielenben
33feifen, bie Sreppen feines Schtoffes hinunterfchritt unb tinfs
unb rechts oon ihm, roie amei unbetregtiche fOtauern, bie fran»
aöfifche ©arbe in ihren aaurbtauen unb bie Scfjroeiaer ©arbe
in ihren blutroten Uniformen Spalier ftanben.

Sreu ihrem ©ib unb treu ihrer Solbatenpftictjt mußten fie
jenen ungteirfjen Kampf gegen ben ßarifer tßöbet auf fich neh=

men. 650 Sote, barunter 15 Dffiaiere, baau noch 100 SBermun»

bete roaren ber iBtutaott, ben bie ©chmeiaer ©arbe für ihr ge=

gebenes 353ort bem König oon granfreich 3'u entrichten hatten,
©s mar bies mehr ats bie ffälfte jener 1000—1100 SOtann, bie
als a3erteibiger oon König unb 23erfaffung am 10. Stuguft 1792
beim Sturm auf bie Suiterien bingemorbet mürben. — „Sas
Schloß tourbe oon ber gemeinften Kanaille angegriffen. Stach
ber ©rftürmung bes ßalaftes unb nachbem ber König in bie
Stationatoerfammtung gegangen mar, magte ich mich in ben
©arten hinein. 2luf feinem meiner Schtachtfelber habe ich feither
ben ©inbruef erhalten, fooiete ßeichen au fehen mie hier beim
atnbticf ber großen SDtaffe toter ©chmeiaer ..." — Ser bas
fchrieb mar fein geringerer ats Stapoteon Sonaparte, ber fid)
noch in St. fhetena erinnerte, roie er ats junger airtilterieoffigier
oon einem genfter in ber Stähe aus bas 2tuf unb 2tb bes Kamp»
fes oerfotgt hatte.

Sas tragifche ©chicffat ber ©chmeiaer ©arbe, ihr SJtut, ihre
Sreue unb ihre Stufopferung oerbient unaustöfdjlich in ber ©r=

innerung jebes ©chmeiaers fortauteben. Siefes ^Büchlein oom
^etbentot bes ©chmeiaer ©arberegiments fagt mehr ats oiete
lehrhaften aßorte unb patriotifetjen ^Beteuerungen, ©s gehört in
bie ijanb jebes ©chmeiaer 3üngtings. ©r mirb es mit Srauer
tefen — aber es mirb ihn mit Stola erfüüen. St.

924 Die Ber

mut bedrückte uns, wenn wir erfolglos blieben. Dann hielten
wir uns an die Hoffnung, daß es beim zweiten und dritten
Versuche doch noch gelinge. Manchmal wurde dem Wunsch
Erfüllung, manchmal wurde ihm endgültige Entsagung aufer-
legt. Gunst und Ungunst der Verhältnisse bedingen die Wech-
selfälle, denen schließlich auch der zäheste Trotz nicht stand zu
halten vermag. Die Einsicht ist die klügere Beraterin. Wir
vergeben uns nichts, wenn wir auf sie hören.

Oft waren die Strapazen schwer: ermüdet kehrten wir
talwärts. Doch die Kraft von damals erholte sich rasch an den

vorhandenen Reserven. Die Pflichten des Werktags kamen des-

wegen nie zu kurz, man ließ sich hierin nichts zu Schulden
kommen. Kopf und Hände waren jeweils pünktlich wieder bei
der Arbeit, die ebenso gewissenhaft verrichtet wurde, wie das

unverdrossene Stufenschlagen am Firnhang. Ganz ohne Aus-
Wirkung auf das Lben ist der im Ringen um die hohen Gipfel-
ziele geforderte Aufwand von Kraft, Willen, Energie, Stolz
und Selbstzwang nicht. Etwas von diesen Eigenschaften kommt
dem Menschen bei seinem alltäglichen Tun und Wollen zugute:
es kann nicht nur als bloßer Selbstzweck auf die touristische
Leistung beschränkt bleiben. Unbewußt kommt es in dieser oder
jener Weise zur Geltung. Leere, statt Gewinn bliebe in uns,
wenn es nicht dem so wäre.

Nun gehören die Jahre der kühnen Gipfelbezwingung,
der abenteuerlichen Erlebnisse, der wechselvollen Wagnisse schon
der Vergangenheit an. Auch die Zusammengehörigkeit der ein-
stigen Gefährten hat sich gelockert. Manch einer ist unterdessen
im Tale in aller Stille aus dem vertrauten Kreis geschieden.

Manch einem hat das Schicksal droben in Eis und Schnee ein

jähes und vorzeitiges Grab bereitet. Kaum ein Gipfel im Um-
kreise, der neben frohem nicht auch ernstes Erinnern wecken

würde. Dem geglückten Wagnis stellt sich auch das tragische
Geschick zur Seite. Beides ist in gleicher Weise an den Zufall
gebunden. Ein Steinchen saust herab, trifft — und vernichtet
ein Leben! Und doch wäre ringsum Raum genug gewesen, wo
es unschädlich hätte hinfallen können. Warum mußte es Ver-
derben bringen? Die Frage bleibt antwortlos. In der Spanne
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eines Augenblickes vollzieht sich der Wechsel zwischen Glück und
Unglück. Fels und Eis, Firn und Gletscher sind gleich unbe-
rechenbar in den Geschehnissen, sind gleich rätselhaft in ihrem
Walten. Manch Geheimnis spurlos Versunkener deckt der Glet-
scher für immer zu.

Unerbittlich, ja oft grausam mögen uns die Berge erschei-

nen. Sie sind es nicht mehr und nicht weniger als alle Natur-
gebilde, mit denen der Mensch um ihre Ueberwindung ringt.
Die Bedrohung gefährdet ihn überall, sei es in der Höhe oder
im Tale, auf dem Wasser oder in der Luft. Seine Wege sind
weder hier noch dort von der Sicherheit vollkommen behütet.
Das lViomento mori, an das hier oben auf dem Eggishorn
das Kreuz gemahnt, steht über allem menschlichen Treiben und
Sinnen. Mag es noch so edlen und hohen Idealen dienen.

Wir alle sind im Schoße der Gefahr geboren. Von der
ersten Stunde an, da wir die Welt erschauen, steht sie an unse-

rer Wiege. Mit dem ersten Schritt, da wir gelernt haben, selb-
ständig auf den Füßen zu stehen, heftet sie sich an unsere Fer-
sen und bleibt unsere stete Begleiterin durch das ganze Dasein.
Unser Leben steht jeden Augenblick in der Gefahr seines Endes.

Die Berge aber stehen außerhalb unserer kurzfristigen
Dauer. Auf ihren Schultern ruht die Ewigkeit. Wenn wir ihre
hohen Regionen betreten, stehen wir im Kreis, wo erst das

Jahrtausend zählt. Das Erdenjahr, das für unser Leben so

gewichtig ist, gleicht im Bestände ihres Wesens bloß einem
Pendelschlag. Es ist nicht mehr als eine flüchtige Stunde, die
spurlos un ihnen vorübergeht, die sie in keiner Weise berührt.
In ihrem Bereiche haben andere Begriffe Geltung. Der Maß-
stab, mit dem wir unten all unser Tun messen, reicht da oben
nicht mehr aus. Er ist zu klein, er hat seine Bedeutung einge-
büßt, wo alles ins Kolossale, in die ungeheure Größe strebt.
Die steinerne Sprache redet von überstandenen Iahrmillionen!

Ergriffen staunt die Seele. Inmitten der leuchtenden Fir-
nen, der hoch im reinen Lichte strahlenden Gipfel ist ihr auf
der gehetzten Flucht des Daseins eine Weile des Innehaltens
vergönnt, wo sie ganz sich selber gehört und in der Versunken-
heit der Feierstunde stille Zwiesprache mit sich hält.

Von der Schweizergarde in Paris
berichtet ein prächtig geschriebenes, kleines Werk von Paul
de Balliere, „Heldentod des Schweizer Garderegiments. —
Die Verteidigung des Tuilerienschlosses am 19. August 1792."

(Verlag Rascher, Zürich.) Zweihundert Jahre lang, bis zum
Untergang des Königtums, war das Schweizer Regiment in

Paris die Leibgarde des französischen Königs. Während zwei-

hundert Jahren bildete dieses Regiment für das Pariser Volk
den Inbegriff der Macht und des Ansehens des Königshauses.

Zum Dienst in der Schweizer Garde wurden nur Hochgewach-

sene, .gutbeleumdete Männer aus allen Schweizer Kantonen

angeworben. Ein Musketier mußte mindestens 1,75, ein Gre-

nadier mindestens 1,84 m groß sein. Es muß ein überaus

prachtvoller Eindruck gewesen sein, wenn der König, begleitet

von seinem glänzenden Gefolge, beim Klang der dumpfen
Trommeln und den schrillen, den Bernermarsch spielenden

Pfeifen, die Treppen seines Schlosses hinunterschritt und links
und rechts von ihm, wie zwei unbewegliche Mauern, die fran-
zösische Garde in ihren azurblauen und die Schweizer Garde
in ihren blutroten Uniformen Spalier standen.

Treu ihrem Eid und treu ihrer Soldatenpflicht mußten sie

jenen ungleichen Kampf gegen den Pariser Pöbel auf sich neh-

men. 659 Tote, darunter 15 Offiziere, dazu noch 199 Verwun-

dete waren der Blutzoll, den die Schweizer Garde für ihr ge-
gebenes Wort dem König von Frankreich zu entrichten hatten.
Es war dies mehr als die Hälfte jener 1999—1199 Mann, die
als Verteidiger von König und Verfassung am 19. August 1792
beim Sturm auf die Tuilerien hingemordet wurden. — „Das
Schloß wurde von der gemeinsten Kanaille angegriffen. Nach
der Erstürmung des Palastes und nachdem der König in die
Nationalversammlung gegangen war, wagte ich mich in den
Garten hinein. Auf keinem meiner Schlachtfelder habe ich seither
den Eindruck erhalten, soviele Leichen zu sehen wie hier beim
Anblick der großen Masse toter Schweizer ..." — Der das
schrieb war kein geringerer als Napoleon Bonaparte, der sich

noch in St. Helena erinnerte, wie er als junger Artillerieoffizier
von einem Fenster in der Nähe aus das Auf und Ab des Kamp-
fes verfolgt hatte.

Das tragische Schicksal der Schweizer Garde, ihr Mut, ihre
Treue und ihre Aufopferung verdient unauslöschlich in der Er-
innerung jedes Schweizers fortzuleben. Dieses Büchlein vom
Heldentot des Schweizer Garderegiments sagt mehr als viele
lehrhaften Worte und patriotischen Beteuerungen. Es gehört in
die Hand jedes Schweizer Jünglings. Er wird es mit Trauer
lesen — aber es wird ihn mit Stolz erfüllen. St.
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